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Magie der
Weihnacht


Kaminfeuer, Bücher, Weihnachtsfilme, Kakao, Plätzchen und
Lebkuchen. Mehr brauchte eines gutes Weihnachtsfest nicht.

Ich liebte die Weihnachtszeit. Es war die beste Zeit im Jahr. Und
genau das, was ich sonst so an der Zeit mochte, machte ich auch
heute, am 24. Dezember. Ich las schon seit früh morgens, in meinem
Bett verkrochen, mein Lieblingsweihnachtsbuch, trank Tee und aß zu
viele Plätzchen. Und bis zur Bescherung heute Abend hatte ich auch
nicht vor, mein Bett zu verlassen oder mir etwas anderes als meinen
Schlafanzug anzuziehen. Genau so stellte ich mir nämlich einen
Weihnachtstag vor. Wobei es vielleicht ganz schön gewesen wäre,
nicht alleine zu sein an Weihnachten. Natürlich hatte ich meine
Eltern und meine kleine Schwester. Aber nun mal keinen Freund. Ich
dachte immer, mit 16 würde auch ich endlich einen Freund haben,
aber nun würde ich bald 18 werden und war noch immer alleine. Meine
eigene Weihnachtstradition aus den vorherigen Jahren fortzuführen,
also im Bett zu liegen und zu lesen, war allerdings zum Glück eine
gute Ablenkung vom Allein-sein. Und mit meinen Buchcharakteren
zusammen war ich auch nicht wirklich alleine, zumindest fühlte es
sich für mich nicht so an. Irgendwo, tief im Inneren, wünschte ich
mir vermutlich eine Liebesgeschichte, wie die der Charaktere in den
Büchern, die ich las. Auch wenn es kitschig war. Aber ein bisschen
wollte ich an die Magie glauben.

Jedenfalls würde dieser 24. Dezember für mich sehr entspannt sein,
denn ich hatte schon seit Tagen alle Geschenke eingepackt. Somit
war alles vorbereitet, für einen perfekten Tag des Heiligen
Abend.

Es klopfte an meiner Zimmertür. In mein Buch vertieft und nur halb
in der Realität grummelte ich etwas, was meine Mom offensichtlich
als Zeichen wahrnahm, in mein Zimmer zu kommen. „Thilo, könntest du
mir einen Gefallen tun?“ Ich antwortete nicht, also sprach sie
weiter: „Das Modegeschäft hat gerade angerufen. Das Geschenk für
deine Schwester ist doch noch rechtzeitig angekommen. Könntest du
bitte in die Stadt fahren, und es abholen? Ich habe alle Hände voll
zu tun.“ Ich schnaubte. „Und Dad?“, fragte ich. „Der hat auch genug
zu tun. Bitte, mein Schatz.“ Genervt seufzte ich. „Danke“, meinte
meine Mom lächelnd und ging aus meinem Zimmer.

Das war es also mit meinem perfekten Tag. Ich ließ mich in mein
Kissen zurückfallen. Ich hatte wenig Lust, an Heilig Abend, oder
eher Vormittag, in der Stadt rumzulaufen. Viel zu viele Menschen,
die gestresst rumrennen. Warum besorgt man denn auch heute erst
Sachen für das Fest? Man hat doch die 364 Tage davor genug Zeit.
Zwar liebe ich Weihnachten und gehe in der Vorweihnachtszeit gerne
durch die Stadt, kaufe Weihnachtsgeschenke oder besuche den
Weihnachtsmarkt. Aber an diesem Tag in die Stadt zu gehen war
wirklich eine Qual.

Da mir allerdings nichts anderes übrig blieb, stand ich langsam auf
und schälte mich aus meinem Pyjama. Ich zog direkt Hemd und
Weihnachtspullover und eine schwarze Skinny-Jeans an.

Bevor ich ging, gab mir Mom das Geld für das Geschenk und küsste
mich auf die Stirn. „Danke, Thilo.“ Wieder grummelte ich nur als
Antwort. Mit Mantel, Schal und Mütze machte ich mich auf den Weg
zur Bushaltestelle. Da ich sozusagen am Ende der Welt wohnte fuhr
ich einige Zeit bis in die Stadt. Das störte mich aber nicht im
Geringsten, so hatte ich immerhin Zeit zu lesen.

Wie ich beim Aussteigen feststellte war ich nicht der einzige, der
mit dem Bus in die Stadt fuhr. Mein Plan war es, schnell das
Geschenk für meine Schwester zu holen und ganz kurz in meinem
Lieblingsbücherladen vorbei zu schauen. Aber allein das
Geschenk-abholen stellte sich als schwieriger heraus als erwartet.
Tatsächlich stand Wachpersonal vor dem Geschäft, was in dieser
kleinen Stadt wirklich unüblich war, und ließ nur eine bestimmte
Anzahl von Personen herein. Ich hatte Glück und musste in keiner
Schlange stehen. Allerdings musste ich an der Kasse ewig warten,
bis ich endlich an der Reihe war, das Geschenk entgegennahm und
bezahlte. Ich quetschte mich zwischen den Menschenmassen durch zum
Ausgang und dann durch die kühle Luft zum Eingang des Buchladens.
Dort angekommen konnte ich endlich durchatmen. Umgeben von Büchern
fühlte ich mich wohl, ein kleines Stück zu Hause.

Ich ging direkt zur Jugendbuchabteilung. Da ich ziemlich oft hier
war, wusste ich eigentlich immer, welche Bücher wo standen. Und
eigentlich hatte ich daheim auch noch einige ungelesene Bücher,
doch trotzdem entschied ich mich dazu, heute eins zu kaufen. Ich
ging noch durch andere Abteilungen, um schlussendlich meinen Weg
zur Kasse zu suchen, und bezahlte.

Als ich zum Ausgang ging und gerade die Tür öffnen wollte, um mich
wieder von Kälte umhüllen zu lassen, stürmte jemand herein, rannte
mich fast um und im nächsten Moment lag mein Buch auf dem Boden.
Ich drehte mich um, um zu sehen, ob derjenige, der mich fast
umgestoßen hatte, sich zumindest entschuldigen würde. Doch die
Person ging ihres Wegs weiter, als ob nichts geschehen sei. „Hey“,
hörte ich mich plötzlich selbst laut sagen. „Willst du dich nicht
entschuldigen?“ Einige Leute um mich herum musterten mich, und der,
der mich angerempelt hatte, drehte sich um und sah mich etwas
schüchtern an. Er kam auf mich zu. „Sorry, tut mir leid.“ Er bückte
sich, hob mein Buch auf und drückte es mir in die Hand. Ich war
noch immer von mir selbst schockiert, denn es war nicht meine Art,
fremde Leute anzusprechen, oder jemandem zu sagen, er solle sich
entschuldigen. „Nein, alles gut. Mir tut es leid“, stammelte ich.
Mein Gegenüber schüttelte den Kopf. Dann fiel sein Blick auf das
Buch, das ich in den Händen hielt. „Das Buch habe ich auch gelesen.
Es ist wirklich gut“, sagte er. Mir hatte es die Sprache etwas
verschlagen, also lächelte ich einfach. „Sorry, nochmal. Ich muss
noch ein Geschenk für meine Eltern besorgen und bin etwas im
Stress“, erklärte er. „Schon in Ordnung“, entgegnete ich. Und dann,
aus mir selbst unerklärlichen Gründen, fragte ich: „Brauchst du
Hilfe?“ Er sah etwas überrascht aus. „Ehm…also, klar gerne. Ich
will dich aber auch nicht aufhalten oder so. und eigentlich bin
eher ich dir etwas schuldig, schließlich bin ich in dich gerannt.“
„Das ist schon in Ordnung. Wonach suchst du denn?“ Er überlegte
kurz, bevor er antwortete: „Das weiß ich auch nicht so genau. Ich
lese selbst sehr gerne, aber kenne mich eben eher bei
Jugendliteratur und Fantasy aus. Und nicht bei dem, was meine
Eltern lesen.“ „Okay. Komm, ich helfe dir“, meinte ich. „Danke. Ich
bin übrigens Nicolas.“ „Thilo“, stellte ich mich vor. Nicolas
erklärte mir, was seine Eltern so mochten und wir suchten gemeinsam
zwei Bücher für sie aus. Bevor er bezahlen ging, fragte er: „Also,
da ich die Geschenke jetzt ja schon habe und noch Zeit habe… Hast
du vielleicht Lust, mit mir noch eine heiße Schokolade trinken zu
gehen? Als Dankeschön und Wiedergutmachung. Ich lad‘ dich ein.“
Lächelnd nickte ich. „Ja, gerne.“

Wir gingen in ein nahegelegenes Café, wo Nicolas uns zwei Becher
heiße Schokolade holte, die wir tranken, während wir durch die
Stadt schlenderten. „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte ich. „19.
Und du?“ „17. Wohnst du hier in der Nähe? Ich habe dich vorher noch
nie gesehen.“ Nicolas schüttelte den Kopf. „Nein, wir sind hier nur
über Weihnachten um die Familie zu besuchen. Ich komme aus der Nähe
von Berlin.“ „Das ist cool. Ich will irgendwann unbedingt mal nach
Berlin“, meinte ich. „Und du? Kommst du von hier?“ „Ja, leider.
Also eher aus einem Dorf, das etwa 20 Kilometer entfernt von hier
liegt.“ „Gefällt es dir hier nicht?“, wollte er wissen. „Nicht
wirklich. Es fühlt sich so…einengend ein. Ich muss raus, in die
Welt.“

Wir unterhielten uns eine Weile weiter, bis wir am Weihnachtsmarkt
ankamen. Und dann hatte ich eine Idee. „Nicolas, bist du schon mal
Schlittschuh gelaufen?“ „Du stehst auf das ganze Weihnachtszeug,
oder?“ Ich nickte. „Du nicht?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich
mag Weihnachten nicht so sehr. Dieser ganze Stress mit dem
Geschenke kaufen und so zu tun, als wäre man eine perfekte Familie.
Ich mag das nicht.“ Geschockt sah ich ihn an. „Also ich fand dich
ja ganz nett, aber das war‘s“, sagte ich, und nun war Nicolas der,
der verwirrt aussah. „War’n Scherz“, fügte ich grinsend hinzu.
„Kein guter“, erwiderte er und grinste ebenso. „Also,
Schlittschuhlaufen?“, fragte ich nochmal. „Das letzte Mal war vor
drei Jahren mit meinem Ex, also keine Ahnung, ob ich es noch kann.“
Ich lächelte, nicht nur wegen seiner Bemerkung, dass er auch auf
Jungs stand, und sagte: „Dann lass es uns herausfinden.“

Nachdem wir uns Schlittschuhe ausgeliehen und diese angezogen
hatten, gingen wir Richtung Eisfläche. Ich mochte
Schlittschuhlaufen ziemlich und betrat vor Nicolas das Eis, nur um
zu sehen, wie er mir auf wackeligen Beine zu folgen versuchte.
Schmunzelnd streckte ich ihm meine Hand entgegen, die er dankbar
annahm. Wir liefen einige Runden und nach und nach ließ Nicolas
lockerer, aber los ließ er nie, was mich nicht im Geringsten
störte. Es war auf irgendeine Weise aufregend, seine Hand zu
halten.

Irgendwann machten wir eine kurze Pause und hielten uns am Geländer
der Eisbahn fest. Wir unterhielten uns über unsere Pläne für den
Abend. Die alljährliche Bescherung bei uns zu Hause und das
Krippenspiel in der Kirche, dann das Fondue-Essen mit der ganzen
Familie und bei Nicolas ein gemeinsames Abendessen mit seiner
Familie hier und dann Bescherung. „Thilo, kann ich dich was
fragen?“ Ich nickte. „Nicht dass es wichtig wäre, einfach nur aus
Interesse. Hast du eigentlich eine Freundin…oder einen Freund?“ Mir
fiel es schwer, nicht zu grinsen. „Nein, ich hab keinen Freund“,
antwortete ich. „Okay. Cool.“ Um die dann entstandene Stille zu
unterbrechen fragte ich ihn, ob wir noch eine Weile
Schlittschuhlaufen sollen und dies taten wir dann auch.

Irgendwann rief mich meine Mom an, um mir zu sagen, dass ich in
einer Stunde zu Hause sein sollte. Nachdem ich aufgelegt hatte, sah
ich Nicolas geknickt an. „Ich muss bald nach Hause“, sagte ich.
„Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“, entgegnete er leise.

Ich gab die Schlittschuhe zurück, während Nicolas bei unseren
Sachen auf mich wartete. Dann begleitete er mich zu Bushaltestelle,
wo wir noch 10 Minuten warteten. „Wie lange bist du noch hier?“,
fragte ich. „Wir fahren am 28. Dezember zurück.“ Ich nickte „Es war
echt schön mit dir. Ich hoffe, es war in Ordnung für dich, so viel
Weihnachtszeug zu machen“, meinte ich lächelnd. Nicolas nickte.
„Ich fand es auch wirklich schön.“ Schweigend sahen wir uns an.
Dann flüsterte er: „Ich weiß, wir kennen uns erst ein paar Stunden,
und hier ist auch kein Mistelzweig oder so, aber ich würde dich
echt gerne küssen.“ Unfähig einen klaren Gedanken zu fassen nickte
ich. Doch dann sagte ich leise: „Ich hab‘ noch nie jemanden
geküsst…aber ich würde dich auch echt gerne küssen.“ Nicolas
lächelte. Ich schloss meine Augen und im nächsten Moment spürte ich
die Lippen dieses Jungen auf meinen und ich war mir sicher, dass
das der schönste Moment meines Lebens war.

Als wir uns voneinander lösten, sahen wir uns grinsend an und ich
konnte mit dem Grinsen nicht aufhören.

Doch dann kam mein Bus und ich musste gehen, und Nicolas
zurücklassen, diesen verdammten Jungen, der ziemlich süß und der
erste Mensch war, der mich geküsst hatte, und irgendwie mein Leben
auf bestimmte Weise in nur wenigen Stunden geändert hatte.

Wir umarmten uns zum Abschied, fest und so lange, wie es die Zeit
zuließ. Bevor ich einstieg, küsste Nicolas mich nochmal kurz.
„Danke für den wundervollen Tag“, flüsterte ich.

Und dann stieg ich ein, und winkte Nicolas aus dem
Busfenster.

Und dann fuhr ich fort, nach Hause. Dort. Wo er nicht sein
würde.

Und mich überkam ein Gefühl von Einsamkeit. Das Schlimmste, was mir
erst jetzt auffiel, war, dass ich ihn nicht nach seiner Handynummer
gefragt hatte. Ich hatte keine Idee, wie ich jemals wieder Kontakt
zu ihm aufnehmen könnte. Enttäuscht ließ ich meinen Kopf gegen die
Fensterscheibe sinken und blickte nach draußen.

Ich befand mich auf einer Gefühlsachterbahn. Erst der Kuss, dann
der Abschied und nun die Resignation, dass ich ihn vermutlich nie
wieder sehen würde.

Da ich sonst las, um mich von Dingen abzulenken, hoffte ich, dass
es auch dieses Mal helfen würde. Ich nahm mein Buch heraus, schlug
die Seite auf, an der das Lesezeichen war und ein kleiner Zettel
fiel heraus und in meinem Schoß. Ich nahm ihn in die Hand und las
eine Nummer, darunter die Nachricht: Schreib mir. –N

Ich lächelte, zog mein Handy aus meiner Hosentasche und speicherte
die Nummer ein. Er musste den Zettel in mein Buch gelegt haben, als
ich die Schlittschuhe zurückgegeben hatte.

Es war seltsam, wenn ich darüber nachdachte, dass ich noch vor
einigen Stunden in meinem Bett gelegen, ein Buch gelesen und noch
nie in meinem Leben jemanden geküsst hatte. Und nur weil ich in die
Stadt gefahren war, worauf ich gar keine Lust gehabt hatte, habe
ich einen so tollen Jungen kennengelernt.

Das ist wohl das, was andere als „Magie der Weihnacht“ bezeichnen.
Das Fest der Liebe.

Ich hatte keine Ahnung, wie es mit uns beiden weitergehen würde. Ob
das wirklich schon das Ende der Geschichte war, oder erst der
Anfang. Was auch immer es war, es war wunderschön.

Lächelnd schrieb ich Nicolas eine Nachricht, bevor ich wieder aus
dem Fenster sah, und die Welt da draußen beobachtete, die noch
immer die gleiche war, wie vor einigen Stunden, nur eben ganz
anders.

Frohe Weihnachten <3

–T
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